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9. Jahrgang 


Der Endsieg unser 


mit ehernen Lettern bleibt der 4. Juni 
1940 für alle Zeiten eingeſchrieben in das 
Buch der Heſchichte. Wer könnte jene mit- 
ternädhtliche Stunde jemals vergeſſen, da 
das Oberkommando der Wehrmacht über 
den Rundfunk dem deutſchen Dolk und der 
Welt einen wahrhaft triumphalen Abſchluß- 
bericht über Verlauf und krgebniſſe der 
größten Vernichtungsſchlacht aller Zeiten 
erſtatten konnte! Tiefbewegt und in un- 
endlicher Dankbarkeit und mit freudigem 
Stolz haben wir alle dieſe gewaltige Sprache 
der Tatſachen in unſere Aerzen hineinge- 
nommen in dem Gefühl: auch die großarti- 
gen krfolgs zahlen dieſer unvergleichlichen 
Siegesmeldung können nicht im entfernte- 
ften eine Dorſtellung geben von der unge- 
heuren Leiftung, die die deutſche Führung 
und unſere Wehrmacht in unermüdlichem 
Einfatz bei Tag und bei Nacht in dieſen letz- 
ten, erhebenden Wochen vollbracht haben! 

Wir, die wir in der fjeimat mit ange- 
haltenem Atem immer wieder den Sieges- 
zug unſerer über alles Cob erhabenen Sol- 
daten verfolgt haben, können heute nur 
eins tun: uns in ſtummer Ehrfurcht beugen 
vor dem Opfer derer, die ihr fjöchſtes, ihr 
Teben dargebracht für die in dem Führer 
verkörperte heilige Sache des Reiches und 
damit zugleich für die Neuordnung und 
den Frieden der Welt! Nur noch größere 
Treue und noch opferwilligere fiingabe an 
Rampf und Werk unſeres geliebten Führers 
können der Dank der Tat ſein, den wir ihm 
und unſeren tapferen Soldaten ſchuldig 
find. Zum Zeichen ſolcher Bereitſchaft laſſen 


wir in dieſen Tagen an unferen Aäufern 
die Fahnen des Sieges wehen, die unſere 
tapferen fämpfer ehren ſollen, während 
fie ſelber ſchon wieder zum neuen Waffen- 
gang für unferes Volkes Zukunft und die 
endgültige Sicherung unferer Freiheit an- 
getreten ſind. 

Die Stimme der Glocken aber ſoll uns 
alle freudig bereit machen, einzuſtimmen 
in jenen unvergänglichen Choral, den einſt 
unſere Döter auf dem Schlachtfeld von 
Leuthen geſungen haben: „Nun danket alle 


Gott!” Ihm, dem ewigen fjerrn der Ge- 
ſchichte, wollen wir in den kommenden 
Tagen und Wochen, da es der letzten Ent- 
ſcheidung entgegengeht, immer wieder un- 
ſere Gebete bringen, die mit den Gedanken 
unſerer Liebe und den Wünſchen unferer 
fjerzen nach des Führers Aufruf von jetzt 
ab unſere Soldaten wieder begleiten ſollen. 
Dann dürfen wir deſſen gewiß ſein: auch 
der Endfieg wird unſer fein! 
Weimar, den 5. Juni 1940. 
fieinz Dungs. 


* 


N ur mit Wagemut kommt man zu großen Dingen. Mit diesem 
Trost und dem festen Entschluß, allen denen Ohrfeigen zu geben, 
die sich in den Weg stellen, kann man der Hölle und dem Teufel 
trotzen, ruhig die Zeitung lesen, behaglich die Prahlereien seiner 
Feinde anhören und sich der Überzeugung hingeben, daß man 


mit Ehren bestehen wird. 


Friedrich der Große 


Durch Krieg und Kampf besteht diese Welt; es stirbt sogleich, 
was hier nur ruhen will. Gerüstet und gewappnet sollen wir immer 
sein; immer schlagfertig, immer als die, die dem Feinde begegnen 


sollen: Wir sollen Krieger sein. Ernst Moritz Arndt 


Des Reiches Rampf 


Im Jahre 1920, ein Jahr nach dem Schand- 
frieden von Verſailles, ſchrieb der franzöſiſche 
Hiſtoriker Jacques Bainville ein Buch mit dem 
Titel „Les conſequences politiques de la paix“, 
das unter der Ueberſchrift „Frankreichs Kriegs- 
ziel“ vor einigen Monaten in deutſcher Sprache 
erſchienen iſt. Jaques Bainville iſt nicht irgend— 
ein Franzose, er iſt einer der bedeutendſten fran- 
zöſiſchen Hiſtoriker und hat mit ſeinen Werken 
den größten Einfluß auf das moderne franzöſiſche 
Denken ausgeübt. In Rieſenauflagen ſind ſeine 
Werke in Frankreich verbreitet; als Nachfolger 
Poincarés zog er in die Akademie francaiſe ein, 
jenes Gremium franzöſiſchen Geiſtes, das die 
Elite Frankreichs darſtellt. Sein Buch iſt von, 
der meſſerſcharfen Logik des franzöſiſchen Geiſtes 
diktiert, die das rationaliſtiſche weſtliche Denken 
auszeichnet. So haßdurchglüht es iſt, ſo nüchtern 
iſt es gehalten. Bainvilles Buch iſt vor allem 
eine Kampfſchrift gegen Clemenceau, den eigent— 
lichen Vater des Verſailler Diktats und wirft 
ihm vor: „Dieſer Vertrag war zu milde für das, 
was er an Härten enthielt“. - 

Wie kommt Bainville zu dieſem Urteil? Er 
erneuert die Theſe des franzöſiſchen klerikalen 
Politikers Richelien: Frankreich hat nur Sicher- 
heit, wenn das Reich zerſchlagen iſt. Der eigent- 
liche Vorwurf, den er Clemenceau macht, beſteht 
darin, daß dieſer in ſeinem Haß gegen die Deut⸗ 
ſchen verlernt habe, zu unterſcheiden wiſchen 
Preußen und Bayern, Sachſen und Schwaben 
und ſo durch ſein Werk das Reich in ſeiner Ein⸗ 
heit nur geſtärkt habe. Statt die einzelnen 
Stämme unterſchiedlich zu behandeln, die Süd⸗ 
deutſchen mit ihren Monarchen zu ſchonen und 
die Norddeutſchen. zu knebeln, habe er ganz 
Deutſchland geknebelt und durch gemeinſames 
Leid den Gemeinwillen der deutſchen Nation ge⸗ 
ſtärkt; ſtatt die auseinanderreißenden Triebkräfte 
zu fördern, habe er den Einheitswillen geſtärkt. 
Als Beweis führt er die Reichswehr an — das 
erſte deutſche Reichsheer ſtatt der Bundesarmeen. 
Statt das Reich von innen aufzuſpalten und auf⸗ 
zulöſen habe er von außen Teile abgeſchnitten, 
ſodaß notwendig Bewegungen entſtehen müßten, 
wie ſie in dem Ruf „Heim ins Reich“ Wirklich⸗ 
keit geworden ſind. Bainville ſieht voraus, daß 
in etwa 15 Jahren das Reich durch einen aus 
der Not geborenen Führer ſtärker ſein werde als 
je zuvor und daß Frankreich, um die Frucht ſeines 
Sieges gebracht, von neuem gegen das Reich an⸗ 
treten muß. Und er ſieht nicht nur dieſe Tat⸗ 
ſache voraus, er erkennt die einzelnen Etappen, 
wie ſie ſich entwickelt haben: Oeſterreich, Sudeten⸗ 
land, Vereinbarung mit Rußland über Polen. 

Wenn man dieſes Buch lieſt, das heute Allge⸗ 
meingut des franzöſiſchen Vernichtungswillens 
gegen das Reich geworden iſt, weiß man nicht, 
was einen mehr in Staunen verſetzen ſoll: der 
fanatiſche Vernichtungswille, der es zum Dogma 
erhoben hat: Europa hat nur für einen von bei⸗ 
den Platz, für das Reich oder für die Fran⸗ 
ofen; darum muß um der franzöſiſchen Sicher⸗ 
jeit willen das Reich in feine Beſtandteile zer⸗ 
legt und in ſeiner Einheit vernichtet werden; oder 
die Klarheit der Sicht des Gegners, der ſchärfer 
ſieht als wir Deutſchen es ſelbſt aeſeben haben — 
außer einem, der darum unſer aller Führer 
wurde, aus der Not geboren, wie es der fran⸗ 
zöſiſche Hiſtoriker vorausſah. 

Wir nehmen beides ernſt: wir nehmen ernſt 
den Vernichtungswillen, der mit der Kraft eines 
Glaubensbekenntniſſes verkündet wird und wiſſen 
mit einem guten Gewiſſen nach den Verſuchen 
des Führers, durch eine Verſtändigung dieſen 
Geiſt des Gegenſatzes zu überwinden, daß der 
uns aufgezwungene Kampf bis zur Entſcheidung 
durchgekämpft werden muß, da es um unſer 
Leben und unſer Sein geht. Bainville kommt 
auf die Möglichkeit einer Verſtändigung zu ſpre⸗ 
chen und erklärt ſie als Wahnſinn. Wir kämpfen 
um unſer Lebensrecht. Aber wir kämpfen nicht 
mur; Kue er ur cb, igt. ar w. M 

ge Sendung und unſeren völkiſchen Auftrag. 

ir würden unſer Recht vor der Geſchichte ver⸗ 
lieren und unſere Vergangenheit verleugnen, 
wenn wir hier weich würden. Wir würden vor 
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dem Herrn und Lenker der Geſchichte treulos 
werden. Die deutſche Aufgabe iſt das Reich. Und 
dieſes Reich iſt das Leben und die Ordnung des 
Abendlandes. . 

Als der franzöſiſche Vernichtungswille im Frie- 
den von Münſter, der den Dreißigjährigen Krieg 
beendete, das Reich entſcheidend ſchwächte, als die 
alten Reichsländer in der Schweiz, in den Nie- 
derlanden verloren gingen und bald danach die 
franzoſiſche Hand nach dem Elſaß und nach Loth⸗ 
ringen griff, war der erſte entſcheidende Schritt 
geſchehen, war jener weſtliche Wille gegen das 
Reich zur politiſchen Wirklichkeit geworden. In 
der Denkſchrift Richelieus von 1629 wurde das 
Elſaß gefordert, „um einen Zugang zu Deutſch⸗ 
land zu gewinnen“. Im Frieden von Miner 
wurde Fraukreich einer der Bürgen der deutſchen 
Reichsverfaſſung, der zuſammen mit dem ſchwedi⸗ 
ſchen König die „teutſche Libertät“ garantierte, 
die deutſche Freiheit, die der Münſterer Vertrag 
genommen hatte. Der deutſche Hiſtoriker Johan— 
nes Haller ſagt von dieſem Vertrag: „Der Weſt⸗ 
fäliſche Friede iſt der Totenſchein des Deutſchen 
Reiches... Deutſchland war ſozuſagen ein 
franzöſiſcher Schutzſtaat geworden und der fran⸗ 
öfifche König der ſtändige heimliche Gegenkaiſer“. 

as der Friede von Münſter und Osnabrück 
noch unvollendet ließ, das vollendete Napoleon. 
Er ſetzte ſich die Kaiſerkrone auf, das Reich hörte 
auf zu beſtehen, und das Reich war auf Frank⸗ 
reich übergegangen. Eine Ahnung von dieſen 
Zuſammenhängen lebt in der Bezeichnung 
„Frankreich“, die ſo nur die deutſche „Sprache 
kennt. Stück um Stück hatte es aus dem Körper 
des Reiches herausgetrennt. Es hatte ſich die alte 
Reichsgrafſchaft Burgund, das Elſaß und Loth⸗ 
ringen angeeignet, für die Abtrennung der Nie⸗ 
derlande Sorge getragen und überall die anti⸗ 
deutſchen Tendenzen geſtärkt. Unter Napoleon 
griff es nach dem letzten Symbol des Reiches 
ſelbſt, nach der Kaiſerkrone. Da erhob ſich das 
Reich. In den Männern von 1813 lebte die alte 
Reichsahnung wieder auf. Als der preußiſche 
König das Eiſerne Kreuz ſtiftete, erneuerte er 
das Symbol des Ritterordens, der jenen Boden 
dem Reiche gewonnen hatte, von dem aus der 
neue Aufbruch des Reiches erfolgte. Die Kämp⸗ 
fer von 1813 wußten es: der Kampf, den ſie 
kämpften. iſt des Reiches Kampf und iſt als des 
Reiches Kampf Gottes Kampf, denn das Reich iſt 
der Auftrag Gottes an die Deutſchen. Wir haben 
heute das Reich in neuer Geſtalt, wie es die Erde 
ſeit den Tagen der großen Kaiſer des Mittelalters 
nicht mehr geſehen hat. Alles Blut, das in den 
letzten Jahrhunderten gefloſſen iſt, in den Krie⸗ 


gen Friedrichs des Großen, 1806 und 1813, im 


Reichskrieg von 1870 und im großen Krieg von 
19141918, alles Leid, das in den letzten Jahr⸗ 
hunderten durchlitten worden iſt, alle Opfer, die 
gebracht worden ſind, alle Arbeit, die geleiſtet 
worden iſt, alles war Saat, Saat auf Hoffnung, 
und die Hoffnung war das Reich. Denn nur im 
Reich erfüllt die deutſche Arbeit und das deutſche 
Opfer feinen Sinn. Im Führer vollſtreckt fi 
darum der ewige Wille der Geſchichte mit uns 
Deuifchen. Wenn uns aus dem Mund der Fran 
zoſen mit der Wucht eines Glaubensbekenntniſſes 
entgegenſchallt, daß es um der een 
Sicherheit das Reich nicht geben dürfe, fo ſtellen 
wir dieſem toten Dogma den lebendigen Glau⸗ 
ben gegenüber: um des deutſchen Lebens, um der 
deutſchen Arbeit, um der deutſchen Opfer willen, 
aber auch um des Lebens und der Ordnung des 
Abendlandes willen muß das Reich beſtehen und 
muß das Reich feine Sendung erfüllen. € 
können wir den Kampf, der uns auferlegt iſt. 
durchkämpfen mit dem Lied, das einſt Martin 

Luther den Deutſchen gab, als das Reich durch 
den Türken bedroht war: „Ein feſte Burg iſt 

unſer Gott, ein gute Wehr und Waffen 
„Und wenn die Welt voll Teufel war es muß 

uns doch gelingen... Das Reich muß uns doch 
Wille“ 5 

Wir nehmen aber auch den Scharfblick ernſt, 

den der franzöſiſche Hiſtoriker hat. Wir erkann⸗ 

ten ſeine Theſe: „Der Frieden von Verſailles 

war zu milde für das, was er an Härten ent⸗ 


hielt“. Aus ſeinem Dogma heraus, das ſich mit 
dem Scharfſinn des franzöſiſchen Politikers ver⸗ 
bindet, ſieht er die Möglichkeiten der Erneuerung 
des deutſchen Volkes und die Vorausſetzungen für 
eine ſtraffere Einheit als je zuvor. „utereſſant 
iſt der Gedanke, man hätte wohl den Kaiſer be⸗ 
ſeitigen müſſen, aber die Landesfürſten belaſſen 
ſollen. Indem man ihre Beſeitigung zuließ, habe 
man ſelbſt das ſtärkſte Hindernis für die gänz⸗ 
liche Einigung Deutſchlands beſeitigt. Der ge— 
ſchichtliche Verlauf der deutſchen Volkserneuerung 
und ⸗erhebung hat den Vorausſichten Bainvilles 
recht gegeben. Wir ſahen zunächſt nur den Ver⸗ 
nichtungswillen unſerer Feinde im Verſailler 
Diktat. Und er hat es uns diktiert. Den klar— 
blickenden Gegnern Deutſchlands hat es nicht 
einmal genügt. Das franzöſiſche Dogma fordert 
heute noch mehr. Wenn man aber nun die Kritik 
eines ſolchen franzöſiſchen Dogmatikers am Ver⸗ 
ſailler Diktat lieſt und dem nachdenkt, wird 
einem ein anderes deutlich, nämlich die alte Er— 
kenntnis: Ihr gedachtet es böſe zu machen, Gott 
aber gedachte es gut zu machen! Es iſt ins 
deutſche Bewußtſein eingegangen, daß das Ver⸗ 
ſailler Diktat Meißel in der Hand der Vorſehung 
geweſen iſt, mit dem das deutſche Volk zuge⸗ 
richtet wurde zur Erfüllung ſeiner geſchichtlichen 
Aufgabe und Sendung. Aus der Not und dem 
harten Schickſal, das dieſes Diktat bereitete, wuchs 
das durch Not und Schickſal hart gewordene und 
zuſammengeſchweißte Deutſchland heraus, das 
eute zu ſeinem Schickſalskampf angetreten iſt. 
ir haben als Deutſche den Gott erfahren, von 
dem Luther geſagt hat: „Indem er tötet, macht 
er lebendig, indem er zerſtört, baut er auf“, den 
Gott, der ſeine eigentlichen Gedanken und Wege 
im Widerſpiel verbirgt und ſich dem Glaubenden 
offenbart, der durch das Widerſpiel hindurch⸗ 
greift und den Glaubenden in ſeinem Werk 
fegnet. Dieſes Gottes Gläubige und darum von 
ihm Geſegnete ſind wir Deutſche geworden. 

So ſtehen wir in dem Kampf, den uns der 
Weſten bereitet, mit jenem tiefen Glauben, den 
der plutokratiſche Weſten, deſſen Geld ſein Gott 
geworden iſt, nicht haben kann. Und wenn ſie zu 
ihm um Hilfe beten, wie ſollte er ſie noch hören, 
weil ſie ihn nicht gehört haben! Die Weltge⸗ 
ſchichte aber wird zum Weltgericht. Die Zeit iſt 
reif. Nach einem langen Irrweg unſerer Ge⸗ 
ſchichte, nach bitterem Leiden und tiefem Fall 
find wir bereitet, in der Ernte der Zeit zu ftehen 
und ein Neues zu ſäen. Im Kampf des Reiches 
geht neu auf das Reich! Dr. Grundmann. 


Die Wandlung unleres Welt⸗ 
bildes und ihre Bedeutung 
für die Frömmigkeit 


Das war mir eine rechte Pfingſtfreude, als 
Freund Dungs mir den 1 gab, mich über 
die Wandlung unſeres Weltbildes zu äußern. 
Denn das iſt eine Frage, die mich jeit zwanzig 
Jahren unausgeſetzt beſchäftigt hat. Als ich vom 
Kriegsgelände im Oſten in das Herz unſeres 
Vaterlandes verſetzt und zur Leitung des alt⸗ 
ſächſiſchen Kurkreiſes berufen wurde, fing ich an, 
auf unſern Schulungswochen im Haus Hagental 
meine Amtsbrüder auf dieſe Frage und ihre reli⸗ 
giöſe Bedeutung hinzuweiſen. Ich fand dabei 
nicht nur dankbare Zuhörer, ſondern auch treue 
und hervorragend geſchickte Mithelfer, über die 
ein zum Kuraufenthalt dort anweſender Laie, 
ein namhaftes Mitglied der Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, ſich beim Abſchied dahin 
äußerte: „Die Höhenlage der Vorträge Ihres 
Anthropologen — Pfr. Dr. med. h c. Klein⸗ 
ſchmidt — „und Ihres Philoſophen“ — Pfr. 
Dr. Ernſt — „geben der Höhenlage bei uns 
nichts nach!“ — BER. \ 

Aus dieſer Arbeit erwuchs als ſtändige Ein- 
richtung das Wittenberger Forſchungsheim, das 
dank der Einſicht der kirchlichen Leitung und dem 
Feimpayelnommen Vi Wsterthanngg. Aeta 
raſch aufblühte. Als der Ehrenbürger der Luther⸗ 
8 der unvergeßliche Erzbiſchof von Schweden 

. Soederblom, dieſem jüngſten geiſtigen Kinde 
der Reformation feinen Beſuch abitattete, erklärte 


er nach einer mehrſtündigen eingehenden Be⸗ 
ſichtigung, er eine Provinzkirche ſolch ein 
Werk in dieſer hervorragenden Weiſe unternom⸗ 
men und durchgeführt hat, habe ich nur nicht 
gewußt, ſondern hätte es auch nicht für möglich 
gehalten!“ Als Anerkennung und Dank ſtiftete 
er hundert ſchwediſche Kronen aus den Mitteln 
der Olaus-Petri-Stiftung und lud mich ein, in 
der Univerſität von Üpſala einen Vortrag über 
das Forſchungsheim zu halten. Das war eine 
andre Beurteilung dieſer echt proteſtantiſchen 
Stiftung, als ſie ihr durch einen Vertreter der 
höchſten altpreußiſchen Kirchenbehörde. zuteil 
wurde, der mich nach der Eröffnungsfeier ver— 
traulich fragte: „Wozu brauchen wir denn heute 
noch ſolch' eine Einrichtung? Wir haben doch 
die Barthſche Theologie!“ Ich konnte 
ihm nur ſagen: „Ich halte dieſe Theologie nicht 
für eine Schutzwehr gegen künftige Angriffe auf 
das Chriſtentum, ſondern für die gefähr- 
lichſte Irrlehre des zwanzigſten 
Jahrhunderts!“ Wer von uns beiden Recht 
hatte, hat die Geſchichte bewieſen. 

Um ſo mehr müſſen wir als chriſtliche Deutſche 
uns endlich darauf beſinnen, was für uns die 
Wandlung des Weltbildes zu bedeuten hat, die 
vor vierhundert Jahren begann und heute noch 
nicht abgeſchloſſen ift. 

Luther hat den Beginn noch erlebt, aber 
deſſen Bedeutung nicht mehr zu würdigen ver⸗ 
mocht. Denn die zwar nicht die Welt, aber doch 
das Weltbild umſtürzende Schrift des Dom⸗ 
herrn und vormaligen Arztes Nicolaus Koperni⸗ 
cus „De revolutionibus corporum coeleſtium“ 
(zu deutſch „Ueber die Umdrehung der Himmels⸗ 
körper“) erſchien erſt 1543, alſo drei Jahre vor 
Luthers Tode, obſchon die Handſchift ſchon 1532 
fertig vorlag und die Kunde von dieſer ungeheu⸗ 
ren Entdeckung ſich ſchon herumgeſprochen hatte. 
Als im Jahre 1539 — der Diakonus Lauterbach, 
damals Dr. Luthers täglicher Tiſchgenoß, hat 
uns ſogar das Datum, den 4. Juni, überliefert — 
bei Tiſche von einem „neuen Aſtrologen“ erzählt 
wurde, nach deſſen Meinung nicht die Sonne 
ſich um die Erde, ſondern umgekehrt die Erde 
ſich um die Sonne bewegte, da bemerkte Dr. 
Luther, „es werde wohl einer von den vielen 
ſein, die gegenwärtig, weil ſie klug ſein wollten, 
ſich etwas Eignes machen müßten. Er zöge 
es vor, einfach beim Schriftwort zu bleiben, 
nach welchem Joſua nicht die Erde, ſondern die 
Sonne habe ſtillſtehen heißen“. — 

Melanchthon ſtand dieſen Fragen aufgeſchloſſe⸗ 
ner gegenüber. Er hat ſogar im Jahre 1546 eine 
Vorleſung über Phyſik gehalten; aber es war die 
Phyſik des — Ariſtoteles, der noch 500 Jahre 
vor Ptolemäus lebte! Kein Wunder, daß dieſe 
„Phyfik“ im Weltbild des Ptolemäus ſtecken 
blieb! Auch der begeiſterte Anhänger des Koper⸗ 
nikus, der 1600 für das Weltbild des Kopernikus 
auf den Scheiterhaufen ſtieg, konnte in Witten⸗ 
berg keinen Wandel ſchaffen, obſchon er dort zwei 
Jahre lang Vorträge an der Univerſität gehalten 
hat. Er kam gegen die calviniſtiſchen Philoſophen 
und die lutheriſchen Theologen nicht auf! 

Das bedeutete aber nicht nur eine aſtrologiſche 
Lücke, ſondern war eine religiöſe Gefahr. Das 
Papſttum wußte wohl, weswegen es hundert 
Jahre n den größten Forſcher jener Zeit, 
Galilei, ſein Weltbild vor der Inquisition wider⸗ 
rufen und abſchwören ließ. Das Weltbild iſt 
für das fromme Gemüt ſtets der Gottesſpiegel, 
auf dem ihm das erſte Gott⸗Erlebnis zuteil wird. 
Das ſehen wir nicht nur an dem hohen Lied der 
Schöpfung auf dem erſten Blatt der Bibel und 
an den Heben Bettutßſärmen d. I unde abr, 
ſondern wiſſen es auch aus dem Wort des „Wei⸗ 
fen von Königsberg“, der „den „geſtirnten Him⸗ 
mel über ſich und das moraliſche Geſetz in ſich 
als Quellen ſeines Gott⸗Erlebens bezeichnet hat. 
Nun wiſſen wir aber alle aus täglicher Erfah⸗ 
rung: Je kleiner der Spiegel iſt und je größer 
das, was. ſich in ihm ſpiegeln ſoll, deſto weiter 
muß der Abſtand zwiſchen beiden fein oder deſto 
ſtärker die Beugung der Strahlen. In jedem 
Fall wird das Urbild durch den Spiegel beein⸗ 
trächtigt; je unzureichender der Spiegel, deſtg 
un vollkommener das Bild! Das gilt nicht nur 
von der phyſiſchen Optik, ſondern auch von der 
pſychiſchen! Je unzureichender der Gottesſpiegel, 
deſto unvollkommener die Gottesſchau! Der Got⸗ 


die Fahnen wehen, daun iſt das ein 


Gottesfeier 


Seit Monaten ſteht das deutſche Volk und wir 
alle unter einem beſonderen Schickſal. Alle un⸗ 
ſere Kräfte, all unſer Wille, unſer Wüuſchen, 
Hoffen und Glauben fordert es. In dieſen Tagen 
it wieder ein großer Abſchnitt in dieſem Ringen 
erreicht. Die deutſchen Soldaten haben den Wider⸗ 
ſtand unſerer Feinde gebrochen und einen Teil 
ihrer Armee vernichtet. Dankbar gedenken wir 
ihrer und unferes Führers, die unter Einſatz 
ihres Lebens dieſen Sieg errangen. Wenn jetzt 
durch Deutſchlands Gaue die Glocken läuten und 
äußerer 
Ausdruck für ein großes Gefühl, das die Herzen 
der Deutſchen erfüllt. Für das Gefühl der Dank⸗ 
barkeit jenen Kämpfern gegenüber und Dankbar⸗ 
keit gegenüber dem Lenker aller Geſchicke. Der 
große Deutſche dieſer Zeit ſagte am Tag des 
deutſchen Soldaten, daß die Völker vor dem Ge⸗ 
richt Gottes ſtehen. Darum können und dürfen 
uns dieſe Tage, in denen wir voll Stolz und 
Dankbarkeit jener Männer gedenken, nicht nur 
eine äußere Sache ſein, denn jene Männer treten 
zu neuem Eniſatz an. Darum werden wir auf 
die alten, hinter den äußeren Erſcheinungen wal⸗ 
tenden Kräfte und Dinge gewieſen. Es iſt daher 
mehr wie ein Zufall, wenn das Leitwort für die 
Beſinnung an einem dieſer Sonntage lautet, daß 
Gott die Schickſalswende iſt und daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. 

Die Kräfte eines Menſchen und eines Volkes 
haben zwei Seiten. Es iſt einmal die ganz äußere, 
mit allen äußeren Mitteln ſich zeigende Wirkung. 
Sie würde aber auf die Dauer erlahmen, wenn 
nicht auch eine innere Kraft da wäre, die immer 
wieder dieſe innere Kraft ſtärkt, in die Richtung 
bringt, die zum Erfolg führt. Wenn heute die 
deutſchen Soldaten unſere Feinde zertrümmert 
haben, ſo wäre die äußere Kraft es, die das voll⸗ 
brachte, die beſſeren Soldaten, die beſſere tech⸗ 
niſche Ausrüſtung, die beſſere Führung, die den 
Sieg errang. Aber es war auch — oder es war 
vielmehr auch — die innere Kraft, die in unſeren 
Soldaten und dem hinter den Soldaten ſtehenden 
Volk wach geworden iſt, die zu dieſen Erfolgen 
führte. Ohne dieſe inneren Kräfte wäre kein Er⸗ 
folg möglich geweſen. Dieſe innere Kraft iſt im 
letzten Grunde nicht ein leichtes, ſchönes Gefühl, 
ſondern iſt eine tiefe Gewißheit, die von den mei⸗ 
ſten Menſchen, weil ſie über die letzten inneren 
Dinge ſchweigen und ſchweigen müſſen, nicht 
ausgeſprochen werden. Es iſt die Verbindung zur 
letzten ſchöpferiſchen, bahnenden Macht des 


Lebens, die hinter allem Leben ſteht und alles 
Leben treibt und allem Leben ſeinen Sinn ver⸗ 
leiht. Immer wird dieſe Macht des Lebens for⸗ 
dernd an den Menſchen herantreten und wird 
ihn, indem ſie fordert, ſtark und mächtig machen, 
wenn er dieſer Forderung folgt. So iſt auch an 
den Deutſchen dieſer innere Befehl durch die 
Zeiten hindurch gegangen, dieſer innere Befehl, 
die ewigen Ordnungen Gottes, die in uns und 
allem Leben liegen, zur Macht zu bringen. Im⸗ 
mer daun, wenn uuſer Volk den Befehlen folgte, 
wurde es ſtark und überwand alle ihm entgegen⸗ 
ſtehenden Gewalten. Immer wenn es aus Feig⸗ 
heit oder aus der Sucht, den Augenblick zu ver⸗ 
ewigen, dieſen Befehlen, dieſen Forderungen nicht 
gehorchte, dann ſank es zuſammen und ward von 
den düſteren Mächten geknechtet. So wird es im⸗ 
mer ſein, daß die Menſchen, die „Gott liebt“, die 
ſind, die vor großen, gewaltigen Aufgaben ſtehen, 
daß Gott ſie gleichſam mit dieſen Aufgaben ſegnet 
und daß fie an dieſen Aufgaben, in dieſem Ge⸗ 
horſam wachſen, ſtark werden und alles über⸗ 
winden. So iſt dem deutſchen Volk manche Auf⸗ 
gabe im Laufe der Geſchichte geworden, ſo wurde 
ihm auch die Aufgabe unſerer Zeit, Volk zu wer⸗ 
den und über dem Volk Reich zu ſein. Das 
deutſche Volk hat dieſen Ruf gehört und iſt auf 
dem Wege. Es will diefer Aufgabe gehorchen. 
Gehorchen in jeder Stunde und in jedem beſon⸗ 
deren Augenblick. Es iſt auf dieſem Wege ange⸗ 
griffen worden von den ſataniſchen Mächten der 
Erde. Seiner Sendung, ſeinem Ruf gehorſam, 
ergriff es die Waffen. Und weil es nun ge⸗ 
horchte, weil in ihm dieſer Wille mächtig iſt, 
ſeiner Aufgabe zu dienen, darum muß ihm alles, 
was auf dieſem Wege an Gutem oder Böfem 
herantritt, zum Beſten dienen. An allem wird 
es innerlich wachſen und ſtark werden. So ſtehen 
wir in dieſen Tagen als deutſches Volk, das die⸗ 
ſem Rufe gehorcht und nicht erſchrickt vor den 
niedrigen Mächten. So können wir darum Herr 
werden über dieſe Mächte, ſo müſſen uns im 
Letzten dieſe Mächte dienen, damit wir immer 
mehr und immer völliger dem großen, ewigen 
Ziel näher kommen, Volk und Reich zu werden. 
So bedeuten uns die Glocken des Sieges und die 
wehenden Fahnen Lob und Dank und Gewißheit, 
und zugleich die hohe Verpflichtung, immer wie⸗ 
der die Gehorchenden zu ſein, die ihr auf dieſer 
Erde dienen und damit der Erde einen neuen, 
beſſeren Sinn geben. 
A. Männel. 


—— 


el bis zu Luther, alſo das ptolemäiſche 
Weltbild, war nicht nur nicht heliozentriſch, ſon⸗ 
dern ſublunar, d. h. es lag nicht nur unter der 
wandelnden Sonne, ſondern auch unter dem 
waffen Mond! Die Erde war für den da⸗ 
maligen Menſchen überhaupt die ganze Welt, 
und Gott war für ihn nichts anderes als der 
Schöpfer und Herr unſeres Planeten, mit deſſen 
Bewohnern er nach dem Glauben der Heiden 
1 0 wie Iphigenie von Griechenlands Göt⸗ 
tern ſagt: „Sie halten die Herrſchaft in ewigen 
Se und können fie brauchen, wie's ihnen 
gefällt“. 

Das Volk Iſrael ſtand mit feinem Gott in 
einem Rechtsverhältnis, alſo lendſagen auf glei- 
chen Boden, wie ihn der Heiland mit den Wor⸗ 
ten. agfenmagichnet. hat., die er dem hetenden Phgri⸗ 
e in den Mund legt: „Ich fafte zweimal in 
der Woche und gebe den Zehnten von allem, was 
ich habe“, d. h. ich tue mehr, als du von mir 
verlangen kannſt. 

Dies Rechtsverhältnis iſt nach iſraelitiſcher An⸗ 
ſchauung durch den „Erdmann“, d. h. den Ur⸗ 
menſchen, gebrochen, durch den Sumerer Abra⸗ 
ham zu einem „Anrechnungsverhältnis“ (1. Mof. 
15, 6) wiederhergeſtellt und durch den 1 
Findling Moſe in ſeinem Geſetz feſtgelegt. Die 
„Gerechtigkeit der Phariſäer und Schriftgelehr⸗ 
ten“ reichte zu deſſen Erfüllung nicht aus; denn 
es war eine Gerechtigkeit nach dem „Buchſtaben“, 
nicht aber nach dem „Geiſt“ — nämlich dem 
„Geiſt der Gotteskinder“, wie ihn Jeſus in der 


Bergpredigt dargeſtellt hat. Paulus hat für die 
Judenchriſten — und nur für dieſe! — die 

hre von der „Rechtfertigung aus Glauben“ 
(Röm. 3, 30) aufgeſtellt; für die Heidenchriſten 
aber als Regel gegeben: „Weil ihr Gottesſöhne 
ſeid, hat Gott den Geiſt ſeines Sohnes in unjre 
Herzen geſandt, der da fleht: „Vater, lieber 
Vater!“ (Gal. 4, 7.) 

Es war ein Verdienſt des Paulus, daß er 
feinen Volksgenoſſen dieſen Weg zum Glauben 
gezeigt hat, den einzigen, den ſie nach ihrem den 
Semiten angeborenen eigenartigen Sündengefühl 
gehen konnten. Er allein war in der Lage, ihnen 
dieſen Weg zu zeigen, denn er war ihn als 
Menſch der religiöſen Kataſtrophe vor Damaskus 
let. Bagnagn. 

Es war verſtändlich, daß Luther, ebenfalls ein 
Mann der religiöſen Kataſtrophe vor Erfurt, 
für ſeine Perſon gleichfalls den Weg der „Recht⸗ 
fertigung“ gegangen iſt. 

Es war aber ein Verhängnis, daß die nach⸗ 
reformatoriſche Zeit, in dem Irrtum der „Ver⸗ 
bal⸗Inſpiration“, die jedes Wort in der Bibel 
als „Gotteswort“ bezeichnete, 1. die Worte des 
Heilands und die Lehre des Paulus auf eine 
Stufe ſtellte, dabei 2. Luther nicht als Weg⸗ 
weiſer anſah, der die Richtung zeigt, ſondern als 
Schlagbaum, der den Fortſchritt verbietet, 3. die 
Botſchaft Jeſu von der Gotteskindſchaft völlig 
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beiſeite ließ, 4. die Erlöſung nur als Losſpre⸗ 
chung von Erb⸗ und Eigenfünde der Vergangen⸗ 
heit wertete, 5. Die Erde für die Welt, und zwar 
die dem verdienten Gericht immer mehr ver— 
fallende Welt hielt und ſich ſo 6. in ein Welt⸗ 
bild einkapſelte, von der es zur Welt der Wirk⸗ 
lichkeit keine Verbindung mehr gab. Rechtgläu⸗ 
bigkeit — ein ſechsfacher Irrtum. 
D. Schöttler. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Markaemeinde Leipsia 


Am Mittwoch, dem 8. Mai, wurde in der Ge⸗ 
meinde Leipzig⸗Volkmarsdorf eine Verſammlung 
mit Eltern der Konfirmanden durchgeführt. Kd. 
Gerhard Richter ſtellte ſeine Ausführungen 
unter das Wort: „Kämpfe den guten Kampf des 
Glaubens“. Er gedachte zunächſt der großen ge⸗ 
ſchichtlichen Gegenwart und forderte Erwachſene 
und Jugend auf, dieſes Erleben ganz zu ver⸗ 
ſtehen. Um ſolche Taten ausführen zu können, 
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für fremdiswalde-Cannewitz frei 


und ſofort zu befegen. 
Das Plarrhaus Cannewitz kann 
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teilmeife als Wohnung zur Ver- 
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Max Leipold 


Pfarrer in Gotha 
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bei Rethel 
Nimmer wir du verderben, Dolk in Gottes Gnad, 
not und Opfer und sterben wandelt ſich herrlich in Tat 


Deutfche chriſten nationalkirchl. Einung 


Deutſche Pfarrergemeinde Gotha 


Denſelben ſondern auch wehrhaften Glauben. 
Denſelben wollen wir in der Heimat den deut⸗ 
ſchen Menſchen geben, damit die Heimatfront feſt 
und ſicher ſteht. Darnach beſprach Kd. Gerhard 
Richter die Entſtehung der „Botſchaft Gottes“, 
was den Anweſenden einen umfaſſenden Einblick 


gab. 

Am Sonntag, dem 19. Mai, 18 Uhr, wurde 
von der Markgemeinde Leipzig der „Muttertag“ 
in Form einer Gottesfeier erlebt. Nach langen 
Verhandlungen war es endlich gelungen, hier⸗ 
für die „Chriſtuskirche“ in Leipzig⸗Eutritzſch zu 
erhalten. Es war fleißig geworben worden, ſo 
daß das Gotteshaus, welches von Kameradinnen 
prachtvoll mit Flieder und Tulpen geſchmückt 
war, bis 5 den letzten Platz gefüllt war. Kün⸗ 
derin war Pfarrkameradin Ruth Lauber aus 
Dresden. In feiner Weiſe zeigte ſie die Bedeu⸗ 
tung und die Aufgabe der deutſchen Frau und 
Mutter. Alle Anweſenden waren durch ihre 
Worte tief bewegt worden. Bis in das Innerſte 
epadt wurden die Zuhörer von den ganz in die 
Zeit und Stunde geſtellten Leſungen, beſonders 
ergreifend war das Gedicht von unſerem Kd. 
Herrmann, Dresden. Unſere Lieder, die be⸗ 
geiſtert geſungen wurden, umrahmten die ganze 


Spende 


Unſer geliebter Kamerad 


feutnant 


Morkgemeinde Gotha 


Das „Rote Kreuz“ ruft Dich. 


für dieſes Kriegshilfswerk! 
Tue Deine Pflicht! 


Unsere neueste Verlagserscheinung: 


Wie iſt das Leben groß und gut! 


Verlag Deutſche Chriſten Weimar, Poſtfach 443 


Feier. Anſchließend fand in der Gaftſtätte „Gol⸗ 
dener Helm“ ein ſehr gut beſuchter Kamerad⸗ 
ſchaftsabend ſtatt. Der Leiter der Markgemeinde, 
Kd. Gerhard Richter, konnte hierbei im Namen 
der zahlreich Verſammelten unjerer Kameradin 
Ruth Lauber herzlich danken für die erhebende 
Feier, die ſie allen geſchenkt hat. Frohe Lieder 
wurden begeiſtert en und erfüllten alle 
mit neuem Mute. Kdn. Ruth Lauber ſprach noch 
über Erlebniſſe in ihrer Arbeit, die mit größter 
Spannnung aufgenommen wurden. So ward der 
Tag zu einem boeſnderen Erlebnis für die Mark⸗ 
gemeinde. Mit dem Führergruß wurde dieſer 
gut gelungene Abend geſchloſſen. 


Kurznachrichten 


Prof. Dr. Stefan Zankow, Sofia, wurde von 
der theologiſchen Fakultät Berlin mit der Würde 
eines Ehrendoktors der Theologie auszeichnet. 


Im Regierungsbezirk Zichenau in Oſtpreußen 
wurden in etwa 50 Ortſchaften mittelalterliche 
Kirchen feſtgeſtellt. Die meiſten davon ſind vom 
deutſchen Ritterorden erbaut worden oder in 
dieſem Stil. 
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Mit tiefem Schmerz, aber auch mit 
hohem Stolz erfüllt uus die Nachricht. 
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Leutnant Max Leipold 


D. C.-Pfarrer 


in Nordfrankreich sein junges I. eben für Führer und 
Volk hingegeben hat. Er war vor dem Krieg längere 
Jeit in unserer Landesgemeinde tätig und hat unter 
uns viel Gutes gewirkt. Sein leben und Sterben 


wird unter uns fortwirken. Landesgemeinde Groß-Berlin 


Deutsche Christen Tausch 
Landesgemeinde Württemberg-Hohenz. zu; 5 8 m 


Der Leiter der I,andesgemeinde: Be — | 


daß unser Kamerad 


in die Ewigkeit abbernfen worden. Wir grüßen in Ehrfurcht 
und in Dankbarkeit unseren verstorbenen Kameraden. Wir 
sind stolz auf seine Treue. 


Deutsche Christen Nationalkirchliche Einung 


i. V. Ernst Lörcher 
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